Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



/ 



\ 



DAS 



HÖLZERNE PFERD 



VON 



LUDWIG VON URLICHS. 



MIT BDfER PHOTOOBAPHISCHEN ABBILDOQ. 



VIERZEHNTES PROGRAMM 

DES 

VON WAaNER'scHBN KUNSTINSTITUTS. 



X 



A'^ 



WÜRZBURG. 



IN COMMISSION DEK STAHEI/SCHEN BUCH- & KUNSTHANDLUNG. 

1881. 



DAS 



HÖLZERNE PFERD 



VON 



LUDWIG VON URLICHS. 



MIT EINER THOTOGRAPHISCHEN ABBILDUNG. 



y 



lERZEHNTES T^ROGRAMM 



f 



des 



V. Wagner 'sehen Kunstinstituts. 



' _ »^ ■] 



^N^ 



WCRZBURG. 

IN COMMISSION DER STAHEL'SCHEN BUCH- & KUNSTHANDLUNG. 

1881. 




^% 



1k 




'^ß 



/yoo . d^ 



STAUEL'SCHE BUCUDRUCKEREI IN WÜRZBURG. 



JJie in dem letzten Decennium in Pompei entdeckten Wandgemälde sind 
grösstenteils von kundiger Hand beschrieben, aber mit mehreren Ausnahmen, 
z. B. des Laokoon in den Annalen des archäologischen Instituts anderer in den 
neapolitanischen Werken und bei Presuhn, noch nicht herausgegeben worden >). 
Und doch verdienen es nicht wenige , die mit löblicher Fürsorge in das Museo 
nazionale gebrachten wegen ihres künstlerischen oder antiquarischen Wertes, die 
an Ort und Stelle belassenen auch wegen der Gefahr binnen kurzem zu ver- 
schwinden. Jene, zwanzig grosse Bilder, hatte ich im April d. Js. in einem ge- 
räumigen Gemache, das an den Saal der Terracotten und Gläser anstösst, zu be- 
wundern Gelegenheit. Ich stelle sie nach meinen vor den Originalen gemachten 
Notizen, die freilich nur den unmittelbaren Eindruck festhielten und nicht nach 
Einsicht der Litteratur revidiert werden konnten, übersichtlich zusammen, weil 
aus den zerstreuten Angaben der letztern nicht erhellt, was von der ursprüng- 
lichen Stelle entfernt worden ist 

Vor allen die drei zusammengehörigen Bilder, welche aus einem und dem- 
selben Zimmer herrühren (bullet. 1880 p. 84 ff.) : 1) Europa auf dem Stiere, welcher 
von drei ihrer Gespielinnen geliebkost oder bewundert wird (mem. p. 102 n. 79, 
buU. 1880 p. 86); 2) Herakles, Deianeira und Nessos (ebd., mem. p. 164, n. 602, 
FiorelU scavi p. 132) ; 3) das Concert von Pan und drei Nymphen als Musen. Eine 
derselben hat kein Attribut, die andere hört, die Flöte neben sich, aufmerksam 
der dritten, einer Leierspielerin, zu. Pan hat die Syrinx eben abgesetzt, hält sie 



<) Von der neuesten liitteratur standen mir ansser den in den Bnllettini des archäologischen 
Instituts bis 1880 enthaltenen Berichten von Knapp und besonders M(tu zu Gebote : 

Giomale degli scavi di Pompei. Napoli 1868 ff. 4. 

FiorelU, gU scavi di Pompei dal 18bl al 72. Napoli 1873. 4. 

PiorelU, descrizione di Pompei. Napoli 1875. 8. 

Monaco, guido genöral du mus^e national. Naples 1878. 8. 

Pompei e la regione sotterrata dal Yesnvio nell' anno LXXIX. Memoria e notizie pnbblicate 
dair ufftcio tecnico degli scavi delle province meridignaei. Napoli 1879. 4. Das bei Gelegenheit des 
Sftcnlarfestes, wozu man auch mich freundlich eingeladen hatte, herausgegebene Werk. 

Prestihn, Pompei. Leipzig 1881. 4, die bis jetzt erschienenen Lieferungen des zu früh verstor- 
benen Forschers. 



aber in Bereitschaft, gleichsam um gleich nach dem Leierspiele wieder anzufangen. 
Die Abstufungen des Interesses zwischen Ruhe und Tätigkeit werden so anschau- 
lich unterschieden, die männliche Figur ist insbesondere so vortrefflich gezeichnet, 
dass man dieses Bild den besten Erzeugnissen der campanischen Kunst an die Seite 
setzen darf (Fiorelli p. 145, bull, ebd., mem. p. 124, n. 196). Sehr bedeutend sind 
4) und 5) zwei historische Bilder, in denen die landschaftliche Umgebung eine den 
dargestellten Personen übei*legene Ausdehnung gewonnen hat, ohne über die Hand- 
lung das Uebergewicht zu gewinnen. 4) Die Niobiden, eine grossartige Composition, 
in der Ausführung eben so regelmässig wie der bekannte Laokoon (bull. 1873, p. 206. 
1874, p. 52. Fiorelli p. 136. mem. p. 165, n. 105). Ein dichter Wald, der Kithäron, 
enthält in der Mitte eine Tempelhalle mit dem Bilde eines Hirsches. Vor ihr führt 
eine Steintreppe hinunter, an deren unterstem Ende zwei bekränzte Personen sitzen, 
eine königliche Frau in einem weissen Unter- und violetten Ober-Gewande, mit 
den Augen nach links gewandt, neben ihr ein bärtiger Mann , der in der Linken 
ein Füllhorn hält. Orösse und Ruhe lassen sie als göttliche Wesen erkennen, und 
zwar, da sie nicht über der Handlung schweben, sondern auf gleichem G-runde ihr 
zuschauen, als Ortsgottheiten, die ich Ismenos und Dirke nennen möchte (vergl. 
Unger, Theb. paradoxa IL c. 4—6)'). Um diese Mitte entwickelt sich im Walde 
und auf einem anstossenden Blachfelde der traurige Vorgang» Von ApoUon selbst 
hat sich nur rechts im obern Felde das linke Bein erhalten; unter ihm läuft ein 
halb gekleideter Jäger ängstlich fort. Ihm entspricht auf der linken Seite ein 
anderer Jäger, welcher hinter einem Baume den Angriff eines Ebers erwartet. 
Sonst erscheinen im Vordergrunde ein Flüchtling und die Gruppe eines Verwundeten, 
über welchen sich ein Freund bückt, während der Jagdhund hinter dem Felsen, 
worauf die Halle steht, zu saufen scheint. Hierauf zeigt sich die Verwirrung der 
dem Untergange geweihten Jugend. Rechts läuft ein Jüngling neben seinem Pferde 
her, ein anderer flieht zu Pferde, wie vor ihm der eben genannte zu Fusse. Auf 
der andern Seite des Felsen erscheinen vier Personen ; zwei davon fliehen zu Pferde, 
eine schaut sich um. Im Vordergrunde vor ihnen hat das Gemetzel begonnen. 
Ein Reiter sinkt, in der Brust vom Pfeile des Gottes getroifen, rücklings auf sein 
Ross, ein Anderer ist vorüber gestürzt, sein Gewand hat sich bis auf den halben 
Rücken verschoben, ein Pfeil steckt in seinem Rücken. Vor ihm wird ein Pferd 
halb sichtbar; mühsam beugt es den Hals vor und streckt die Beine aus. Im 
Ganzen werden ausser Apollon zwei Götter gebildet, sechs Jäger zu Fusse, sieben 
berittene oder gefallene, zu welchen die Pferde, von denen eins gefallen ist, ge- 
hören. Unter den Fussgängem sind zwei, mit dem Reisehut bekleidet, dazu ein 
dritter ohne denselben, von den Söhnen der Niobe zu trennen und als ihre Begleiter 
oder Diener zu betrachten ; die Söhne selbst hat der Maler in der zuerst bei Hesiod 



s) Nach V. WüamowiUs a. a. 0. ist es der Berggott Rithaeron selbst and die Qaellnymphe 
Gargaphia. Aber das FfiUhorn weist anf einen Flnssgott hin, nnd beide Gewässer gehören dem Kithäron 
an. Dessen Oertlichkeit hatte W» vor mir erkannt. 



vorkommenden Zahl Zehn gebildet (vgl. Starke Niobe S. 95). Zwei weibliche Per- 
'sonen führt Fiarelli an, wahrscheinlich hat er die mit dem Hut versehenen dafür 
gehalten. Der Untergang der Töchter gehört nicht in eine waldige Jagdscene. 
Unter den erhaltenen Denkmälern lässt sich blos eine Figur aus den späten Wand- 
gemälden des Columbariums in Villa Panfili (Jahn, Abh. d. bayr. Akad. phil.-philol. 
Blätter VII, S. 231 S. Stark Tf. 9, 1) vergleichen : der vorübergestürzte Jüngling, 
in dessen Rücken ein Pfeil steckt, indessen ist er nackt. Das Bild in Neapel hat 
den malerisch darstellbaren Vorzug, dass der strafende Gott seine Geschosse aus 
einer Wolke herab sendet. 5) Einzig im Gebiete der Kunst wie der Litteratur ist 
die Geschichte von Pyramos und Thisbe (bull. 1879, p. 2B9. mem. p. 201, n. 600), 
deren unglückliche Liebe bekanntlich Ovid (met. 4, 55) allein unter andern baby- 
lonischen Märchen erzählt, eine nach seinen eigenen Worten seltene Fabel. Das 
Gemälde kann man geradezu als eine Dlustration der Dichtung betrachten, eine 
gemeinschaftliche hellenistische Quelle ist bisher nicht bekannt geworden, indessen 
spricht schon die Oertlichkeit für deren Existenz. Freilich wird dadurch die Mög- 
lichkeit nicht ausgeschlossen, dass dieser Maler sich ebensowohl zunächst an Ovid 
gehalten hat, wie* der Verfertiger des Laokoon an Vergil {Engelmann, Jen. L. Z. 
1876 No. 52, Hubner, Nord und Süd 1879, S. 346 ff., Blümner, Anhang zu Lessing's 
Laokoon). In einer grossartigen Landschaft erblickt man die Quelle und den 
Baum, woran die Liebenden einander treffen wollten ; Ninos Grab scheint ein weisser 
Pfeiler und darunter ein Stein anzudeuten. Der Jüngling liegt entseelt am Boden, 
Blut fliesst aus seiner Wunde, die Scheide des Schwertes liegt neben ihm. In 
dieses stürzt sich Thisbe, auf den Geliebten gelehnt. 

Sonst begegnet man aus dem Götter- und Heroenkreise bekannten Darstell- 
ungen. Mehrere Bilder stammen aus einem und demselben Hause. 6) Poseidon, in 
seinem Schoosse Amphitrite, auf einem Secentauren, welcher mit beiden Händen 
ein Gefäss (eine Hochzeitsgabe?) hält (bull. 1879, p. 267. mem. p, 106 n. 96). 
7) Artemis unter ihren Nymphen, an ihrer Seite ein Eros, gegenüber ein Jüngling, 
wahrscheinlich Aktäon (vgl. Heibig, Wandgemälde n. 253 ff. FiorelU, descr. p. 62. 
Knapp, bull. 1879, p. 108. mem. p. 110 n. 119). 8) Aphrodite und ein Geliebter 
ohne Attribute, Ares oder doch. Adonis? (bull. 1879, p. 49, mem. p. 113 n. 134). 
9) Dionysos und Ariadne (FiorelU, descr. ebenda). 10) Dionysos»). 11) Herakles*). 
12) Danae, das Kind im Sehoose, sitzt vor zwei Fischern, welche je eine Angelrute 
und ein Kuder halten (bull. 1877, p. 67. mem. p. 102 n. 77. Vgl. Heibig n. 119 ff.). 
Aus dem troischen Sagenkreise : 13) Die Weissagung der Kassandra über das Un- 
heil, welches durch den jungen Paris über ihre Heimat gebracht werden wird; 



3) In meinen Notizen Bacco col suo segnito ohne nähere Bezeichnung. 

*J Auch hier traue ich meinem Gedächtnisse nicht. loh hatte angemerkt: Ercole uscito dalla 
uave degli Argonauti che si vede che pare ohe iodamo lo richimino. Aber ans demselben Hause (IX, 6) 
rührt nach Jfa«, bnlL 1879, p. 49 nnd SogUano^ mem. p« 113 n. 134 Herakles nnd Ange her. MögUoh, 
dass ich eine Verwechslung begangen habe. 



Wiederholung eines altern Bildes im Museum (im Holzschnitt bei Fiorelli p. 49, 
vgl. p. 141, herausgegeben und richtig erkärt von SoglianOj Giorn. d. scavi II,* 
tav. 11, vgl. MaUf bull. 1874, p. 251). 14) Das ierühmte Bild des Laokoon (Mau, 
Annali dell' Inst 1874 vol. 47. tav. d'agg. 0. mem. p. 195 n. 581). Die Aehnlichkeit 
mit der Gruppe ist nicht so treffend, dass deren Bekanntschaft vorausgesetzt werden 
müsste, durch den tot am Boden liegenden Knaben und den noch mit der Schlange 
ringenden wird der Zusammenhang aufgehoben; übrigens sieht dieser durchaus 
nicht so aus, als ob er entfliehen wollte oder könnte: es lassen sich aus seiner 
Haltung nicht die Schlüsse für die Bedeutung der Gruppierung ziehen, wie sie 
Bruntif archäol. Zeit. 1877 No. 1 nach Stark daraus entnehmen wollte*). Auch 
spricht die Umgebung für eine selbständige malerische Erfindung. 15) Iphigeneia 
im Porticus des taurischen Tempels, in ihrem Gefolge Dienerinnen ; unter dem Ge- 
bäude ein Tisch für Opfer, daneben das Bruchstück eines gefangenen Jünglings, 
Orestes. (Abgebildet bei Presuhfif 6. Lieferung. Archäol. Zeitg. 1876, Taf. 133. 
Vgl. Ftorelli, descr. p. 62, mem. p. 190, n. 583, verschieden bull. 1879, p. 262) «). 
Aus dem städtischen und Privatleben : 16) Eine Magistratsscene (wohl mem. p. 214 
n. 663 oder Fiorelli scavi p. 848, n 262). 17) Ein grosses Stieropfer. Ein Victimarius 
führt den Stier herbei, der mit der Toga bekleidete Veranstalter des Opfers sieht 
aufmerksam zu. 18) Ein anderes Opfer. In einer Tempelhalle liegt eine Ziege im 
Becken; mehrere Frauen sind damit beschäftigt, eine Priesterin steht daneben im 
Begriff das Opfer zu vollbringen ; die Zeichnung ist roh und im Einzelnen undeut* 
lieh. 19) Das bekannte grosse Gemälde des Streits zwischen den Pompejanern und 
Nucerinern im Amphitheater im J. 56. (Tacit. annal. 14, 17). (Holzschnitt bei 
Fiorelli p. 70, vgl. scavi p. 145. bull. .1866, p. 240. 1869, p. 140. mem. p. 240, n. 604.) 
Die dort angeführte Abbildung im giorn. d. scavi I, tav. 8 ist mir nicht zugänglich. 
Man sieht den Bogengang des Zugangs als Substruction flüchtig angedeutet. Auf 
der vordem Reihe Bogen ruhen zwei steile Treppen ; oben eine zweite innere Reihe, 
dann Zuschauer oben auf den Sitzen, darüber eine Präcinction und endlich Vela. 
In der Arena Kämpfer. Aber die Zuschauer sind in Verwirrung geraten, springen 
von den Sitzen hastig fort ins Freie zu der Mauer. Draussen setzt sich der Kampf 
fort, man sieht Verwundete, Tote, Flüchtlinge, einen mit seinem Kasten. Davor 
in der Mitte Zelte, Buden, Bäume. Rechts ein Gebäude mit den Inschriften 
D. Lucretio felciter und Carpio) GüotAevit Oyouotu) Nr^p 9i3AixtT(ep), Die Inschriften sind 

^) Dabei behält Goethe'a Bemerkang ihren Wert für die künstlerische Steigerung des Interesses. 
Das Relief Wittmer habe ich längere Zeit betrachten dürfen; mein erster Eindruck hat sich mehr and 
mehr befestigt, ich halte es für ein Werk des Cinquecento. 

^) Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir ein Wort über das Opfer der Iphigeneia (Heibig 
n. 1304). Ich kann nicht glanbeUi dass die beiden Männer, welche die Jungfrau halten, die Heroen 
Odysseus und Diomedes sein sollen. Abgesehen von ihrer Kleinheit werden sie schon durch ihre därftige 
Kleidung als Diener bezeichnet. Schon Jahn, archäol. Beitr. S. 386 hat die schlagende Stelle ans Aeschyl. 
Agam. 231 angeführt: ^poaotv 8* aoCotc. Die etruskischen Aschenkisten, auf denen übrigens Diomedes nicht 
deutlich beieichnet wird, fallen gegen das Zeugnis des Dichters und den (>harakter des Bildes nicht 
ins Gewicht. 



nur noch teilweise leserlich. Trotz der rohen Ausf uhruug ein merkwürdiges Denkmal. 
20) Die drollige Wirtshausscene (Abbildung bei Presuhn, 4. Liefg nach Fiorelli 
notizie 1876 p. 193. tav. 7. Vgl. bull. 1878 p. 192 f. mem. p. 216 n. 657). Die 
Bilder waren eine Zeitlang in einem Schuppen zu Porapei aufbewahrt worden. 
Daher mag es kommen, dass die Inschriften zum Teil undeutlich geworden sind. 
Doch ist die ergötzliche Darstellung des gemeinen Lebens, so roh ausgeführt wie 
erfunden, wohl verständlich. 

Hat schon dies letztere Bild sehr gelitten, so gilt dies von den an Ort 
und Stelle zurückgebliebenen in einem weit höheren Masse. Als ich am 31. März 
und 1. April d. J. die Stadt besuchte, Fiorelli'^ Beschreibung in der Hand, erstaunte 
ich über die rasche Vergänglichkeit der dort aufgeführten 6 Denkmäler. Von den 
beiden Inschriften S. 370 ff. sind nur wenige Buchstaben erhalten : 1) CVSPIVM. PA . . . 

2) . . . PIDIVM . . . . VM SANCTISSIMIS ViCINIS. RObANTIBVS. 

Die oskische Inschrift S. 373 ist verschwunden, ebenso die lateinische S. 374. Von 
den griechischen ebd. S. 375 sind die Musennamen teilweise zerstört ; man liest 
nur noch OPOfVC . . TEPflA . . . eAAIA. . HP . . . HC. TEPVIXOP . . der Name ePHKH 
ist fast ganz zerstört, doch scheint ihn DiUhey richtig gelesen zu haben. Ebenso 
ist es den Wandgemälden ergangen. Das Bild des Hermaphroditen S. 373 ist viel- 
leicht, wie die drei schönen Stücke S. 383, nach Neapel gebracht worden : in Porapei 
habe ich es vergebens gesucht. Von Diana und Aktäon S. 374 ist wenig erhalten, 
indessen glaubte ich zu bemerken, dass der Jäger nicht von einem Hunde, sondern 
von zweien angefallen wird. Die beiden Bilder S. 394 f. sind durch frischen Kalk 
ersetzt worden, wie man denn überhaupt die in den Wänden entstandenen Lücken 
fleissig überschmiert. 

Für diese Verluste entschädigen die neuen Funde, welche in den beiden 
letzten und dem laufenden Jahre in der neunten (?) Region gemacht worden sind. 
Ich stiess darauf, als ich die Stadt vom Amphitheater aus betreten hatte. In einer 
geringen Entfernung von der Mauer ist u. a. eine Strasse biosgelegt worden, welche 
von bescheidenen Häusern begränzt den künstlerischen Schmuck so wenig wie die 
vornehmeren Quartiere entbehrt. Mehrere sind schon von Mom im BuUettino 1880 
beschrieben worden. So liefert Medea mit ihren Kindern (S. 75), wie dort richtig 
bemerkt wird, ein neues Beispiel der Freiheit, womit die überlieferten Typen (Heilig 
n. 1262 if.) verändert wurden. Die Mutter ist sitzend dargestellt, die Knaben 
haben mit Astragalen gespielt; während der eine, mit dem rechten Knie und der 
Hand auf den Boden gestützt, zurückbleibt, läuft sein Bruder auf die Mutter zu, 
vielleicht um sich zu beklagen. Aus einer OefFnung des obern Stockwerks schaut 
im Hintergrunde der Pädagog dem Auftritte zu. Anderswo bemerkte ich Bacchan- 
tinnen mit Silen, einen sitzenden Dionysos, Zeus und Hera, Diomedes, Apollon, 
Kopfe von Musen, Helle ähnlich den Bildern des Museums (Heibig n. 1851 ff.), 
Cheiron und Achilleus, eine kleine Replik des berühmten Gremäldes (Heilig n. 1291), 
ein Genrestück u. a m. 
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Vornehmlich aber fesselten mich in einem der Häuser die Verzierungen 
eines grossen Gremachs, dessen beide Seitenwände Perseus und Andromeda, gegen- 
über Hylas und die Nymphen enthalten, eine Bestätigung der Beobachtung von 
Trendelenhiirg (archäol. Zeitg. 34. Bd. S, 1 und 7 ff.), dass Wandmalereien meistens 
innerlich verwandt oder, wie hier, äusserlich ähnlich als G-egenstücke wirkten. 
Die Mittelwand nimmt ein grosses Gemälde {A) ein, das mich sogleich an ein längst 
bekanntes (jB), das ich kurz vorher im Museum gesehen hatte, erinnerte. Der 
Versuch, es von einem der in dem originellen Albergo del Sole wohnenden Lands- 
leute copieren zu lassen, wurde durch das Machtgebot eines Aufsehers vereitelt. 
Ich musste von einer farbigen Copie abstehen, gelangte aber in den Besitz der in 
der gelungenen Nachbildung des Hrn. Albert hier beigefügten Photographie, 
welche den Eindruck des Originals getreu wiedergibt. Dieser ist trotz dessen nach- 
lässiger Ausführung in doppelter Hinsicht bedeutend, sowohl des Gegenstandes als 
der künstlerischen Behandlung wegen. 

Wir sehen in hoher Perspective eine geschwungene Küste, welche oben 
den Anblick einer Meeresbucht, in weiter Ferne einer bergigen, durch schwache 
Linien angedeuteten Gegend gestaltet. Jenes ist die Küste von Troas, die nied- 
rigen Berge scheinen die Höhen gegen Rhöteum hin anzudeuten. Links am äussern 
Rande erhebt sich ein Turm, von dessen Spitze eine Fahne als Zeichen des Fest- 
jubels herabhängt. Im Vordergrunde erblickt man mehrere Personen, welche in 
ausgelassenen Geberden und Stellungen ihre Freude bezeugen. Zuerst erscheint 
ein hockender Mann, welcher durch seine phrygische Mütze als Trojaner bezeichnet 
wird, jubelnd hält er beide Arme in die Höhe. Hinter ihm hat ein zweiter das 
linke Bein hüpfend erhoben und schlägt beide Hände über dem Kopfe zusammen. 
Der dritte tanzt auf dem linken Beine mit ausgebreiteten Armen. Die Bewegung 
setzt sich in der zweiten Linie fort; auf dem linken Beine hüpft ein Festgenosse 
und schwingt mit beiden Armen eine Schnur oder Guirlande, während ein anderer 
in eiligem Tanze vorwärts strebt. Dieselben Tänze sieht man grossenteils auf 
mehreren Kunstwerken, welche Stephanie Compte rendu 1859, S. 120 ff. und 1865, 
S. 55 ff. mit der gewohnten Gelehrsamkeit behandelt hat (vgl. Jahny Bilderchro- 
niken S. 32), insbesondere auf Darstellungen desselben Vorgangs, welche später 
besprochen werden sollen. Sowol die zusammengeschlagenen Hände als die kauernde 
Stellung des Vortänzers gehören zu asiatischen Nationaltänzen, unter denen von 
Aristophanes ran. 1029 jene als ein Schema des persischen Chors, dieser von Pollux 4, 
100 unter dem Namen Oklasma angeführt, von Xenophon anab. 6, 1, 10 als Per- 
sikon beschrieben wird. 

Auf derselben Linie wie die zuletzt erwähnten Männer eilen fünf Personen 
nach rechts hin vorwärts, mit einem kurzen Chiton, zwei mit einer spitzen Kappe, 
einer mit einem breiten Reisehute bekleidet, der vorderste barhäuptig. Der äusserste 
links hält eine brennende Fackel gesenkt, die übrigen strecken in verschiedener 
Weise die Arme aus. Jene Fackel beleuchtet die Tänzer, sowie die hinter dieser 
Reihe in derselben Richtung vorwärts strebende Gruppe. Ihre Bewegung drückt 
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harte Anstrengung an, welche ein voraus schreitender Flötenbläser durch die 
Doppelflöte erheitert. Sie ziehen einen Strick (stuppea vincula Vergil. Aen. 2, 235). 
Auch Frauen beteiligen sich an diesem G-eschäfte, tätig oder als Zuschauerinnen. 
Unter letztern ragt eine hohe Gestalt in langem Q-ewande hervor, durch G-rösse, 
Kleidung und, wie es scheint, eine Binde oder Zackenkrone ausgezeichnet. Die 
beiden undeutlichen, klein gebildeten Gestelle, wovon eins mit einem Wimpel ver- 
ziert ist, scheinen Winden mit Bollen tragen zu sollen, welche die Last erleichtern. 
Das dritte Gerät weiter oben im Felde dient, zum Tragen eines phantastischen 
Bindenschmucks. Hinter dieser Reihe gewahrt man einen nachdenklich sitzenden 
Mann, die Replik B zeigt ihn an einer andern Stelle im Vordergrunde. Einen 
drolligen Gegensatz 'bildet die Hundsmaske eines nach ihm hingewandten Lands- 
mannes. Dieser eifrig beschäftigten Menge begegnen drei Züge langsam wallender 
Gestalten, welche, in lange Gewänder gehüllt, Stäbe oder Fackeln aufgerichtet 
tragen. Die unterste Gruppe schreitet über freies Feld, die mittlere, den Arbeitern 
gegenüber, hat ihren Posten vor einem Haufen grosser Steine, welche in maleri- 
scher Unordnung umher liegen, die dritte, auch durch ihre Grösse ausgezeichnet, 
kommt durch einen durchbrochenen Mauerring, von welchem die Steine des Mittel- 
grunds losgerissen waren, aus der Stadt, innerhalb deren sich eine Menge Volks 
an die Ausgezogenen anschliesst Hinter ihnen werden Gebäude sichtbar, von 
denen eins durch drei grosse Tor- oder . Säulen-Oeffnungen und einen Giebel als 
Tempel oder Palast bezeichnet wird. 

Während diese beiden Richtungen einander entsprechen , die von der linken 
Seite kommenden Reihen die Anhöhen vom Ufer ersteigen, die andere eben oder 
abwärts gehen , schlägt ein hohes Weib einen andern Weg ein. In beiden Händen 
eine erhobene Fackel stürmt sie eine Höhe hinan. Das flatternde Gewand bezeugt 
ihre Eile. Unmittelbar vor ihr gewahrt man den Rücken eines kolossalen Pferdes, 
dessen Kopf und Hals nach rechts weit über sie hervorragt, während die Hinterbeine 
bis zur zweiten Linie der Tänzer hinabreichen. Mit einer nicht seltenen Willkür 
hat der Wandmaler, weil es ihm am Raum zu einer vollständigen Ordnung des 
Stoffs nach seinem Muster gebrach , das Pferd an einen andern Ort versetzt, als 
den die Stricke der Arbeiter anzeigen, die Linie der Brust aber so deutlich ange- 
geben, dass das Ungetüm in die Augen fällt. 

Beleuchtet wird die Scene teils durch die brennenden Fackeln teils durch 
ein seitwärts einfallendes Licht, welches, mit dem Fackelglanze gemischt, die 
Waller und die losgebrochenen Steine bestrahlt, ein Effekt, welcher rechts durch den 
dunkeln Nachthimmel erhöht wird. Ueber die halbzerstörte Mauer sieht man ins Freie. 

AehnUche Wirkung macht das bekannte Gemälde des Museums (£), welches 
den Ruhm geniesst, ein seltenes oder vielmehr einziges Beispiel eines Nachtstücks 
zu sein (Pitture d'Ercolano 3, 40. Helhig n. 1326. Vgl. Woermann, die Landschaft 
in der Kunst der alten Völker 1875, S. 286 und 409). Dazu gehören (C) ein pom- 
pejanisches Bruchstück in demselben Museum, welches den Fortgang der Handlung 
im Wesentlichen übereinstimmend dargestellt hatte. 
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SowoM Ä als B haben die Einführung des hölzernen Pferdes in Troja zum 
Gegenstande. B enthält mehr als A, Auf der linken Seite erseheint das Heiligtum 
der Pallas. Man sieht einen knorrigen Oelbaum, sowie eine Säule, welche einen 
Kessel trägt, die Bildsäule der Gröttin auf einem hohen Untersatze und im Hinter- 
grunde ihren Tempel, welcher durch den Giebel bezeichnet wird. Vor dem Bilde 
kniet eine mit ausgebreiteten Armen betende Frau, welcher sich von links her ein 
langhaariger Tempeldiener nähert, in der linken Hand eine Flasche (mit Salböl?), 
in der rechten eine undeutliche Gabe. Vor dem Baume sitzt, in trauriges Nach- 
denken versunken, ein älterer Mann. Dass diese Scene mit der Haupthandlung, 
wozu sie einen wirksamen Gegensatz bildet, in Verbindung steht, beweist die Wie- 
derholung des sitzenden Greises in Ä: ich stehe nicht an, ihn Helenos zu nennen, 
welcher über die Folgen seiner Mitteilung an die Griechen in trüben Gedanken 
sinnt. So hatte ihn schon Polygnot dargestellt (Paus. 10, 25, 5). Die Betende ist 
Kassandra, welche in der höchsten Not den Schutz der Göttin anfleht und ihren 
Zorn zu versöhnen sucht. 

Auch sonst weichen beide Bilder mehrfach ab. Das Pferd, welches in A 
nur gleichsam gespensterartig seine Grösse ahnen lässt, ist in B auf ein überschau- 
liches Verhältnis beschränkt, nur halb vor einem baufälligen Turme sichtbar und 
mit phantastischem Schmuck überladen. xp^^ocpaAotpov nennt es Euripide Troades 520, 
hier aber ist es mit Kränzen und Binden umwunden und trägt auf dem Kopfe eine 
Satyrmaske. Eben so wunderlich sind die Masken der Seilzieher. Zwei, wie es scheint, 
weibliche Figuren tragen einen hohen, perückenartigen Kopfputz, die Männer gar 
Hundsköpfe; in A ist nur eine Person in der zweiten Linie mit einer Hnndsmaske 
geschmückt, also das possenhaft Parodische, das der Sage weder in der Kunst 
noch in der Litteratur ^) fehlte, wesentlich gemildert, dagegen die komischen Tänze, 
welche mit einem bakchischen Feste (Verg. Aen. 6, 517) verbunden waren, mehr in 
den Vordergrund gestellt. Diese Liebhaberei an possierlicher Auffassung eines 
episch-tragischen Stoffes gestaltete z. B. Aeneas und seine Begleiter zu Affen um 
(Uelbig n. 1380). Dieser Verschiedenheiten ungeachtet erkennt man, dass beiden 
Gemälden, wohl auch G, ein und dasselbe Muster zu Grunde gelegen hat, am be- 
stimmtesten aus einem Umstände. Einzelne Figuren kommen auf beiden Bildern 
vor, aber teils an verschiedenen Plätzen teils mit veränderter Bedeutung. So 
Helenos: auf A verschwindet er fast ganz aus den Augen, auf B sitzt er ausser- 
halb des Rahmens von A an einer passenden Stelle. So besonders die grosse Ge- 
stalt mit Fackeln auf der Anhöhe, welche offenbar eine selbständige Haltung in 
Anspruch nimmt. Auf B ist es, wenn die Abbildung nicht trügt, ein halbnackter 
Mann, welcher, das Gesicht nach rechts gewandt, mit der Rechten eine Fackel 
emporhält, nach Heibig' s Erklärung den verschiedenen Zügen den Weg zu zeigen 



^) Eine Parodie des Todes von Priamos zeigt eine nnteritalisclie Vase in Berlin. Gerhard^ Ver- 
zeichnis n. 1962). Der sicilische Komddiendichter Phormos hatte eine 'IXiou itopdi]9ic gedichtet, wie 
HoWetg einen rein, Shakespeare einen gemischt komischen Ton anschlägt. 
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scheint. Aber dieser Weg würde den Zug von der Stadt entfernen, aus einer 
Richtung, welche der Lauf eines Tänzers auf ihr Ziel hinweist. Auch wäre dieses 
Geschäft für die hervorragende Stellung des Fackelträgers zu geringfügig. Noch 
mehr für die entsprechende Person auf A, Sie wird durch ihr langes Haar, die 
entblösste Schulter als weiblich bezeichnet und erscheint weit bedeutender, künst- 
lerisch als dieC wirksamste Figur des Bildes. Mit gewaltigen Schritten stürmt sie 
den Hügel hinauf, Haar und Gewand wehen im Winde, und mit beiden Armen hält 
sie eine Fackel, indem sie seitwärts nach links zu schauen scheint. Stände dieses 
Bild allein , so würde man über seine Benennung im Zweifel sein. Man könnte an 
Enyo denken, welche sich über den bevorstehenden Untergang der Stadt freut 
(Quintus Smyrn. 12, 437); aber sie eilt von der zerstörten Mauer hinweg, statt 
sich stehend an ihrem Anblicke zu weiden. ^ Eher würde Kassandra's Name passen; 
man vermisst sie ungern ; ihre vergebliche Warnung berichtet Vergil Aen. 2, 246, 
ausführlicher schildert sie Quintus 12, 624, wie sie mit Axt und Fackel bewaffnet 
aus dem Hause eilt, um das verderbenschwangere Ungeheuer zu vernichten; ihre 
Bewegung entspricht dem Bilde, welches Euripides, Troad. 305 ff., von der ge- 
fangenen Jungfrau, die einer Mänade gleiche, entworfen hat, und es Hesse sich 
denken, dass sie das Pferd von der Seite angreifen will, welche ihre Landsleute 
unbeschützt lassen. Allein davon abgesehen, dass sie aufwärts, nicht abwärts eilt, 
entspricht dieses Motiv nicht dem durch B bezeichneten Akt. Hier ist ein Mann, 
welcher mit der Fackel nicht den troischen Zügen, Sondern den Griechen den Weg 
weist, entweder nach Arktinos Sinon oder nach einer andern Fabel (Schol. 
Lycophr. 340) Antenor, wahrscheinlich wegen der dürftigen Kleidung der Erstere. 
Folglich muss auch die auf Ä in einer ähnlichen Stellung, nicht wie Helenes als 
eine herüber genommene Nebenperson, gebildete Frau mit der Fackel ein Signal 
gegeben haben. Dies war Helena selbst, welche nach der kleinen Hias mit Odysseus 
in Betreff der Erobej ung eine Uebereinkunft getroffen hatte ®). Vergil. Aen. 6, 517 ff. 
lässt sie so ausführen, dass die Verräterin an ddn Orgien der Troer selbst teilnahm. 

lUa chorum simiQans ovantis orgia circum 
ducebat Fhrygios, flammam media ipsa tenebat 
ingentem et summa Danaos en arce vocabat. 

Auf unserem Bilde hat sie sich von dem Schwärme losgerissen und er- 
scheint auf ihrer einsamen Bahn doppelt energisch. Kassandra wird man also 
anderswo aufsuchen; der Maler hat sie in der zweiten Linie untergebracht. Das 
lange Haar, wovon eine Locke auf die Wange herabfällt (kein Bart), lässt eine 
Frau erkennen, das gezackte Haar über der Stirn einen Kranz vermuten. Ihre 
Arme erhebt die verzweifelnde Seherin auch auf einem geschnittenen Steine 
( Winckelmann, mon. ined. 1, 140. Gal. myth. 167, 606. Overbeck, Gall. her. Bildw. 



S) Den Vasen, welche Helena als Mitschaldige am Raabe des Palladiom darstellen, reiht sich 
jetzt das schöne Bild ans Pompei (Giorn. d. scavi II, tav. 10) an. Hatte Enphorion Laodike den Verrat 
zugeschrieben? (Pausan. 10, 2(i, 8.). , 

2* 
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Tf. 25, 19), Hekabe bei Hektors Tod (Overheck 19^ 12), Andromache bei seiner Be- 
stattung (ebd. 20, 13), eine G-efangene bei der Totenklage um Patroklos auf der 
ilischen Tafel u. a. m. Da kein Platz war, den Widerstand der Jungfrau gegen 
die Einführung des Pferdes auszudrücken, lässt das Gremälde sie von dem Jubelzug 
fortgerissen werden und über dessen Folgen wehklagen. Der verkleidete Troer 
steht gleichsam zum Spott in ihrer Nähe. 

Beide Darstellungen ergänzen einander. In A fehlt die Betende mit der 
Umgebung, in B der bedeutendere Teil der Composition, die ohne jene Episode 
einheitlicher erscheint. Der Einblick in die Stadt erhöht die Wirkung der Be- 
leuchtung ; sie ist eine doppelte, denn auch der Mondenschein, bei welchem Troja 
fiel, macht sich bemerkbar, aber in die Stadt dringt er nicht, über ihr hängt ver- 
derbendrohend der schwarze Nachthimmel. Wenn man das Pferd an seine richtige 
Stelle, links an das Ufer, rückt, erscheint die Composition des Originals vollständig. 
Dadurch wird die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass es auch jene Scene am 
Tempel enthielt. Beispiele von Abkürzung eines Musters sind, wie HelbUfs Unter- 
suchungen gezeigt haben, nicht selten. Die Haltung vou A ist würdiger, das Possen- 
hafte, welches der campanische Geschmack liebte, gemildert: es zeigt sich nur 
schwach in der Maske einer Figur und den wunderlichen Kopfbedeckungen der 
Seilzieher.' Der vorderste trägt einen langschnabligen Hut, eine groteske Form 
des Petasos oder der Kyne, wie die Sklaven und Taglöhner, die andern eine Kappe 
mit einem spitzen Kegel. Diese trägt auf der ilischen Tafel (Jahn n. 71) ein 
Priester, vielleicht nur eine ungeschickt dargestellte phrygische Mütze. Es gab 
also ein Tafelbild, welchem jene Wandmalereien mit durch den Raum bedingter 
Freiheit nachgeahmt wurden. Dies Bild war durch künstliche Beleuchtung wirk- 
sam, ein Nachtstück, wie man sich auch die Iliu halosis der Pinakothek bei Petro- 
nius c. 88 vorzustellen hat. Freilich ist diese Gallerie von dem Satiriker erdichtet, 
denn wie sollte sie alle jene Werke grosser Meister, darunter das berühmte Ge- 
mälde des Apelles enthalten haben — , aber der poetischen Beschreibung liegt un- 
verkennbar eine malerische Darstellung zu G-runde. Nicht nach einem Erzeugnisse 
der frühesten Kunst, deren hat es überhaupt nicht viele gegeben, und auch unter 
den erhaltenen Denkmälern behandeln verhältnismässig wenige den Untergang von 
Troja vollständig, während einzelne Scenen häufig wiederkehren^). 

Wahrscheinlich das älteste Werk war das Gemälde von Koleanthes aus 
Korinth im Tempel der Athena Alpbeionia an der Mündung des Alpheios in Elis, 
welches Demetrius aus Skepsis, der in der Mitte des 2. Jahrh. v. Ch. lebte , nebst 
einem andern desselben Künstlers, Athenen s Geburt, und einer von Aregon verfassten 
Artemis auf dem Greife als sehr berühmt preist (Strabo 7, p 343. Athen. 8, p. 346) ^Oj. 



9) Das Material bis zum Jahre 1866 hat Heydemann in seiner gelehrten Schrift Ilia Persis 4., 
znm grossen Teil Overbeek in seiner Gallerie heroischer Bildwerke 1853 znsammengestellt. 

10) Dass beide Stellen ans demselben Buche herrühren, hat Stiehle im Philol. 5, S. 531 bemerkt. 
Vj^l. Oaede, Pemetrü Scepsii qnae snpersnut Gryphisw. 1880 p. 19. 
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•Der Tempel war wohl mit dem bei Letrinoi von Pausan. 6, 22, 8 beschriebenen 
identisch, denn die Entfernung zwischen Olympia und Fheia, das nahe bei der 
Mündung lag, bei Strabo und zwischen Olympia und Latrinoi bei Pausaniae ist 
dieselbe (120 Stadien), die letztere Stadt erwähnt der Geograph nicht, die erstere 
fehlt bei dem Periegeten. In dem Tempel, welcher in der verlassenen Gregend 
stand, kennt Pausanias nur die Bildsäule der Göttin, die Gemälde waren also zu 
Grunde gegangen, wahrscheinlich hat auch Strabo nur durch seinen Gewährsmann 
davon Kunde erhalten. Da auch das altertümliche Attribut des Thunfisches, wel- 
chen Poseidon dem Zeus in seinen Wehen schenkt (Athen. 8, p. 297. 303) und die 
seltene Verbindung der Artemis mit dem apollinischen Greifen auf ein höheres 
Alter schliessen lassen, halte ich mit Sillig u. d. W. und Brunn K. G. 2. S. 7 
diese korinthischen Künstler für sehr alt, ihre Werke für ungefähr gleichzeitig 
oder wenig jünger als den Kasten des Kypselos, dem es an troischen Darstellungen 
so wenig wie dem amyklaeischen Thron fehlte. Ihres Alters, nicht ihrer Schönheit 
wegen waren sie berühmt, wie jetzt z. B. die Vase Fran^ois. Nicht weit minder alt 
scheint das Bild des Kampfs bei den Schiffen gewesen zu sein, welches Kalliphon 
aus Samos in Ephesus malte (Paus. 5, 19, 2. 10, 26, (>), und das wie die übrigen Bilder 
in der Gemäldegallerie (Paus. 10, 38, 5) von dem Brande verschont blieb. Für das 
Alter dieses Denkmals, das Böttiger Arch. d. Malerei S. 110 undjBn«nn2, S. 56 mit 
Recht der älteren Periode zuschreiben, spricht die Darstellung der Eris als eines 
hässlichen Wesens wie auf dem Kasten des Kypselos und auf Vasen. Die alten 
samischen Meister waren also nicht allein als Architekten und Bildhauer, sondern 
auch etwas später als Maler für das Heiligtum in Ephesus tätig; an Kalliphon 
schloss sich auf der Insel selbst Mandrokles an, ob als Zeitgenosse wissen wir nicht. 
Nach diesen Anfängen begann bald nach den Perserkriegen eine künstlerisch 
vollkommene Behandlung. Nachdem der trojanische Krieg in Aegina plastisch 
verherrlicht worden war, stellte Polygnotos berühmtes Gemälde'^) in Delphi, die 
Zerstörung der Stadt nach der epischen Folge der Begebenheiten dar, worin dem 
hölzernen Pferde eine bedeutende Stelle eingeräumt worden war. Dass es ganz 
sichtbar gewesen wäre, scheint mir mit den Worten des Paus 10, 26, 2 nicht 
vereinbar : Polygnot hatte wohl der Mauer eine solche Wendung gegeben, dass blos 
der Kopf hervorragte. Eine Scene malte der Meister später in Athen, in der Poikile, 
das Urteil der Griechen über den Frevel an Kassandra (Paus. 1, IB, 1), sein Bruder 
Aristophon, wir wissen nicht wo, die vorausgehende Verabredung des Verrats 
zwischen Odysseus und Helena in Gepjenwart ihres Mannes Deiphobos und des 
Priamos, indem er durch die allegorischen Figuren des Betrugs und der Leicht- 
gläubigkeit nach älterer Weise den Vorgang verdeutlichte (Plin. 35, 138) ''''). 

<0 Die reiche Litteratnr ist nenlicli darch die Schrift von Hügd, Entvickl. d. Perspective. 
Wärzb. t881. 8. vermehrt worden. 

IS) Dieser Aristophon war der Vater des jftngeren Aglaophon« welchen PUnins 35, 05 in die 
90te Olympiade setzt, Cicero de orat. 3, 7, 26 zwischen Zenxis und Ajtolies als vollendeten Kfinstler 
preist. Anf jenen bezieht sich höchst wahrscheinUch Yarro's Urteil de ling. Lat. 9, 6, 12,^ einer SteUe, 
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Pheidias Neffe Panainos stellte iu Olympia Aias Frevel und, was bisher nicht ge*' 
malt war, Penthesileias Tod dar (Paus. 5, 11, 6), auf den Schranken, die, zwischen 
die Säulen eingelassen; das innerste Heiligtum des Zeus umgaben. 

Zur Zeit des peloponnesischen Kriegs bildete das Ende von Ilion für 
Bildhauer und Maler einen beliebten Vorwurf. Das Heraeon von Argos nach dem 
Brande des J. 423 = Ol. 89, 2 ^über den Säulen*^ auf einer Seite mit dem troja- 
nischen Kriege und der Einnahme Trojans geschmückt (Paus. 2, 17, 3). Da die 
Stelle nicht bestimmter angegeben wird, lässt sich über die Composition nicht ur- 
teilen. Um dieselbe Zeit, spätestens vor Ol. 93, 3 wurde dasselbe Ereignis in 
einem Giebelfelde des grossen Zeustempels in Agrigent gebildet, die dabei be- 
teiligten Heroen in ihrer charakteristischen Erscheinung (Diod. 13, 82). Die ge- 
waltige Grrösse des Denkmals würde dem hölzernen Pferde eine Stelle geboten 
habon; aber in der Mitte würde es eine unschöne Wirkung gemacht haben, an 
der Seite verschwunden sein. Anders in der Rundsculptur. Seit man Pferde- 
statuen in Athen mit gleicher Voitrefflichkeit wie, Götter und Menschen bilden 
gelernt hatte, lag der Versuch, ein kolossales Pferd hinzustellen, nahe. Dies 
gelang dem grössten Pferdekünstler nach Kaiamis Strongylion (Paus. 9, 30, 1). 
Er arbeitete vor Ol. 91, 3 den ehernen Koloss des hölzernen Pferdes auf der 
Akropolis (Ooerbeck S. Q. 884 ff.), dem vier attische Heroen entstiegen, ein Weih- 
geschenk für Athene, die geistige Schöpferin des Wunders, und eine günstige Vor- 
bedeutung für die gehoffte Einnahme von Syrakus. Das Schema hat sich auf 
mehrere kleine Werke (Ooerbeck, Gall. S. 60) erstreckt; zunächst ahmten es die 
Argeier nach, indem sie wegen ihrer Erfolge in der Thyreatis OL 91, 3 vonAnti- 
phanes, einem Meister aus der Schule des Periklytos, eines Schülers von Polyklet, 
für Delphi ein ähnliches Werk anfertigen Hessen (Paus. 2, 9, 12, Thucyd. 6, 95). 
Nicht später ^^) entwarf der grosse Maler Parrhasios eine Zeichnung desselben 



welche bisher übersehen worden ist. Varro fragt: Aristophanes ünprobandns, qoi potios in qaibasdam 
veritatem, quam consaetndinem secntns? Einen Künstler dieses Namens kennt man nicht. Ich lese: 
Aristophon est improbandus nnd beziehe die Worte in qaibnsdam auf das realistische Bildnis 
des Alkibladcs nnd der Nemea in der Pinakothek der Propyläen (Pansan. 1, 22, 6. Plat. Alcib. 16, 
vgl. Athen. 12, 534^, worin anch die Göttin nach einem Modell gemalt worden sein mochte. Das Yerbnm 
sahst, hat Varro in dem folgenden Satze eingesetzt Darin sind von den drei Künstlernamen Miconis, 
Dioris, Arimnae bekanntlich die beiden letztem verschrieben. Der erstere ändert sich leicht in 
Dionysi (ans Kolophon); statt Arimnae ist schwerlich mit Ooerbeck S. Q. n. 1093 nnd nach ihm 
Furtwüngler^ Quellen des Plinins S. 76 Aristomenis zu lesen, anch ni^hi mit Michaelis ^ arch Zeit. 1862 
Nr. 162 B Arcesilae (denn beide Namen sind za anbedeutend nnd zn anähnlich), sondern mit einer 
leichten Umstellnng mnaeari d. h. Enmari. £tnem Apelles nnd Protogenes setzt der Kenner in anf- 
steigender Linie die altern Meister entgegen. Von Dionysios, welcher o{ioiouc etxaCtv, war vielleicht der 
Flötenspieler in den SOr Olympiaden verfasst worden, dessen Meister Aristot. polit. 8, 6, 7 nicht nennt. 
^ Die Zeit beider Künstler wird durch die Werke bestimmt, welche zn Khodos im Tempel 
des Dionysos, dem schmnckreichsten Heiligtume der Stadt (Strabo 14, 652), aufbewahrt wurden: 
1) ein Gemälde von Parrhasios, welches die drei Heroen Meleagros, Herakles, Persens darstellte 
(Plin. 36, 69), den letztern alt Vertreter der arglvischen Kolonisten, Herakles der dortigen Herakliden, 
den Aetoler als Sieger der Kreten, d. h. Vorfahren der Teichinen (Strabo 10, 472), denn Aetoler 
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Ereignisses, welche der berühmte Toreut Mys auf einen silbernen Becher übertrug, 
(Athen. 11, 782), nach der dorischen Inschrift wohl ebenso wie die von Plinins 
33, 136 erwähnten bakchischen Becher für Rhodos. Neoptolemos war es, welchen 
der Künstler als den Eroberer von Ilion verherrlichte, also die Stadt und den 
Helden enthielt der Becher. Die bündige Inhaltsanzeige der Aufschrift bestätigt 
das Urteil, welches Brunny troibche Miscellen p. 101, (Sitz.-Ber. d. bay. Akad. 1868 I, 2) 
aus stilistischen Gründen über das Münchner Silbergefass ausgesprochen hat. Man 
sieht dort von Troja nichts, nur zwei Gruppen gefangener Frauen und das Toten* 
opfer, welches Neoptolemos seinem Vater bringt, also nicht, wie Thiersch ebd. I. 
GL Y, 2, S. 108 und Heydemann wollen, eine Copie jenes Meisterwerks, sondern eine 
wahrscheinlich in Alexandrien entworfene Composition, deren Ausführung immerhin 
an jene älteren Arbeiten erinnern mag. Noch mehr wird das strenge Pathos der 
historischen Bilder durch die besten der erhaltenen Yasenbilder, vor allem des 
Brygos und die Vase Vivenzio, vertreten. Die Vasen, denen sich eine Reihe 
anderer Werke anschliesst, volcentische Wandmalereien (Mon. deir Inst. VI, 31 f.) 
sowie aus römischer Nachbildung der Sarkophag in Mantua (Brunn a. a. O.), stellen 
im Wesentlichen aus der Iliu persis dieselben Scenen dar: den Tod des Priamos 
und der Polyxena, Kassandra's Schicksal, Menelaos und Helena, Aethra, trauernde 
Gefangene. Die unmittelbaren Vorläufer cter Katastrophe, Sinons List, die Ein- 
führung des hölzernen Pferdes, die vergebliche Warnung der Prophetin, Laokoons 
Tod u. dgl. fehlen, und doch gehörten sie, wie das Gedicht bei Petronius lehrt, 
zum InbegrifP einer Iliu halosis. Nur die Verfertigung des Pferdes durch Epeios 
führt eine rf. Schale in München (Gerhard, Vasenb. 229. Overbeek Tf. 25, 8), welche 
schwerlich älter ist als das 4. Jahrb., und ein etruskischer Spiegel (Gerhard, Spie<* 
gelb. Tf. 236, 2. Overbeck Tf. 25, 4) in eigentümlicher Weise aus. Auf jener ist 
das Werk fertig, der Handwerker Epeios führt es dem unter einem Baume sitzen* 
deu Könige vor, Athena zeigt es zufrieden einem neben ihr stehenden Helden. 
Auf letzterem wird das an den Füssen gefesselte Tier von Sethlans (Hephaistos) 
fortgezogen, sein Verfertiger schwingt noch den Hammer zum letzten Streiche. 
Von der Einholung des Werks durch die Trojaner enthält auch dies letzte, ziem- 
lich junge Denkmal keinen Zug« 



waren beide, anch jene Gegner. Ein Gespräch in der Unterwelt (Eoher% Bild nnd Lied ISSl, S. 45) 
konnte nicht stattfinden, da auch Persens von Herakles fortgelanfen sein muss, wenn ansser Medosa 
nnr Meleager Stand hielt. Anch sonst sachte Parrhasios entlegene Mythen anf; anf ein» Tafel malte 
er nach den Kypria Aeneas mit den Diosknren znsammen, weil diese ihn als Begleiter des Paris be- 
wirteten (n. a. bei Wettphcd^ script. rei metr. p. 236). 2) zeigte man ebendaselbst einen Becher mit 
Eroten nnd Satyrn von Mys, ein Gegenstück zn den Kentauren nnd Bachantinnen von Akragas ; nach 
dem Gegenstande für das Heiligtum gearbeitet. Die Stadt Rhodos wurde aber 0). 98| 2 gegründet. 
Damals also blühte der Maler, der auch für Lindos anf derselben Insel beschäftigt war, und der Toreut, 
welcher dessen Zeichnungen in Metall auszuführen pflegte (Pausan. 1, 28, 2). Für den Schild der ehernen 
Athena läset der Schriftsteller beide Künstler wohl irrtümlich tätig sein; Pheidias war selbst Toreut, 
nnd die Zeiten passen nicht. 
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Es muss also eine spätere künstlerische Ausbildung der durch die Poesie 
gegebenen Motive stattgefunden haben, von denen die :sweite Reihe der Kunst- 
werke abhängt. In Alexandrien sang man das hölzerne Pferd (Dioskorides Anthol. 
Pal. 6, 138), und gelehrte Dichter, namentlich Euphorion, bereicherten den Stoff. 
Gleichzeitig, teilweise noch bei Lebzeiten Alexanders, bemächtigte sich die Kunst 
der bis dahin unberührten oder vernachlässigten Bestandteile der Sage. Beides 
zusammen wirkte in der romischen Welt nach. In diese zweite Reihe der Denk- 
mäler gehört von plastischen Darstellungen : D eine beschädigte etruskische Aschen- 
kiste {Brunn, urne Etrusche tav. 68, 2. Overbeck, Tf. 26, 20); ") £ ein Helm in 
Neapel, auf dessen Klappen Sinon gefangen und vor Priamos geführt wird (Heyde- 
mann Tf. 3, b); F ein Sarkophagdeckel in Oxford (ebd. Tf. 2, 3); i^) O ein Fragment 
in Berlin (ebd. 3, 2); J7die bekannte ilische Tafel (zuletzt bei e/oAn, Bilderchroniken 
Tf. 1 und 2); IKL drei Gemmen in Berlin und früher in Bonn (Overbeek Tf. 25, 
16 u. 17. Gerhard, arch. 2i6itg. 1849 Tf. 6 u. 6); malerisch ausser den oben be- 
sprochenen Bildern M ein Deckengemälde der Yilla Corsini in Rom (Bartolij ant. 
sepolcri tav. 16) und N die Miniaturen des vatikanischen Vergilcodex (Bartoli, 
figure antiche). Gewisse Züge haben diese Werke, soweit sie sich auf das Pferd 
beziehen, gemein: das Ross bald ohne Räder auf dem Boden, bald mit Rädern 
versehen, vom jubelnden Volke geleitet. Am einfachsten in M, einem ziemlich 
alten Stucke. Links ^tfernt sich Sinon, seiner gelungenen List froh. Das auf 
Räder gestellte Pferd wird links von zwei verwunderten und erfreuten Frauen, 
rechts von zwei behelmten Männern und einer Frau an Stricken vorwärts gezogen. 
Der Letztem legt Kassandra, welche mit einer Axt bewaffnet ihr entgegen kommt, 
die Rechte abwehrend auf die Schulter. Aber hinter ihr schreitet ein Troer mit 
gesenkter Lanze dem Zuge grüssend entgegen. D verbindet mehrere Handlungen, 
die Bildung des Pferds an der Mauer, welchem ein Bewaffneter entsteigt, den 
Kampf eines Andern mit einem Trojaner und das Gastmahl, dem sich dessen be- 
törte Landsleute hingeben. Auch / vereinigt mehrere Scenen, rechts Hektors Tod, 
in der Mitte den Mord des Priamos, links die Einführung der Maschine. Ein aus 
dem Tor getretener Troer scheint seine ' Genossen herbei zu rufen; drei sind mit 
dem geschmückten Tiere beschäftigt: der eine will ein Seil befestigen, während 
zwei andere vor ihm einen Strick des Weges ziehen, welchen ihnen ein lang be- 
kleideter Mann, Priamos, zeigt, und ein Jüngling, der die eine erhaltene Hand jubelnd 
auf das Haupt legt, beschritten hat. Eben so ziehen auf G zwei Arbeiter den 
Strick; hinter dem Pferde wird eine, nach dem langen Haare zu schliessen, weib- 
liche Gestalt sichtbar, deren erhobener Arm ebenfalls den Weg weist. Reich aus- 
gestattet ist L (antik?). Dem Pferde, welches vor einem Tempel zwischen Cypressen 



M) Die Kiste ebd. Nr. 21 l&sst sich nicht sicher hieher ziehen; schon die Leier statt der 
Flöte passt nicht xn einem Trojaner. Brunn hat sie mit sicherem Takte ansgeschiossen. 

1*) Rubens liess ihn copieren (Brief vom J. 1636 bei So$enberg, Rnbensbriefe 1881 n. 115). 
Interessant ist die Beschreibnng der verlorenen Landschaft (WoermoMm 8. 316), welche der gelehrte 
Maler zuerst als ein Nymphäon erklärt. Sie stimmt mit Bartoli's Abbildung flberein. 
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steht, entgegen schreiten von einem andern Gebäude her vier perspektivisch ver- 
kleinerte Männer mit Stäben in den Händen, nicht Griechen, wie der Herausgeber 
meint, sondern begrüssende Trojaner. In der Mitte erblickt man eine kolossale 
Bildsäule der bewaffneten Pallas, unten im Vordergrunde Hektors Schleifung, auf 
den Mauern Wächter. Einfacher und übersichtlicher J. Vor der Mauer entwickelt 
sich der Zug. Zwischen den Beinen des auf ein Gerüst gestellten Tiers kauern 
zwei klein gebildete Männer, die nicht, wie Gerhard erklärt, die daran geknüpften 
Seile besorgen — denn damit ist das Ungetüm hinreichend versehen — , sondern 
die in dem Bauche verborgenen Krieger bedeuten, deren Anblick den Seilziehern 
durch die Vorderseite ihrer Last verborgen wird. Zwei Männer mit Kopfmasken 
ziehen angestrengt; vor ihnen gewahrt man zwei andere, nicht, wie Gerhard will, 
ebenfalls vorgespannt, sondern vielmehr knieen sie deutlicher als irgendwo sonst 
im Oklasma und schlagen beide Arme über den Kopf zusammen. Etwas höher, 
am Aufgange zur Burg heisst ein Krieger den Festzug willkommen (er leitet die 
Bewegung nicht, wie Gerhard meint). Im Felde deutet ein Krater den bakchischen 
Charakter der Feier an. Auf K wird die Handlung zusammen gezogen. Zwei 
Tänzer, von denen der zweite die Flöte bläst, gehen voran. Priamos begleitet das 
Pferd; dieses erhebt den linken Vorderfuss, um wunderbar ohne Hülfe sich zu be- 
wegen. Am meisten stimmt H mit den Gemälden überein. Auf dem untersten 
Streifen begegnet man einem sehr ähnlichen Zuge. Dem Pferde schreitet ein 
jubelnder Mann voran; dieselbe Geberde, die über das Haupt erhobenen Arme, 
drückt seine Freude aus. An dem Seilzuge beteiligen sich mehrere Personen, v^or 
ihnen erblickt man wieder Frohlockende beiderlei Geschlechts. Priamos eröffnet 
den Festzug; am Tore stellt sich Kassandra entgegen, sie wird von einem Trojaner 
zurückgestossen. Im Innern der Stadt steht oben das Pferd noch einmal inmitten 
der Verwüstung; es hat seinen Zweck erfüllt, und die Krieger entsteigen seinem 
Schoosse. Am farblosesten ist endlich N^ aber doch den Bildern ähnlich: Priamos 
durch den Nimbus kenntlich, das geschmückte Pferd vor der Mauer; von den Zinnen 
schauen die Troer zu, die Königin ebenfalls durch den Nimbus ausgezeichnet. 

Der zweiten Reihe sind sonach, soweit ihr Umfang es erlaubt, gewisse Züge 
eigen und gemein: 1) die Erscheinung, 2) die Stellung des geschmückten Pferdes 
ausserhalb der Stadt, 3) einzelne Hauptpersonen, wie Kassandra, Sinon oder Helena, 
Priamos, 4) die Gruppen der Seilzieher und Tänzer, ihre charakteristischen Be- 
wegungen und teilweise grotesken Vermummungen. Diese wesentliche Ueberein- 
stimmung wird einem spätem Originalwerke verdankt, entweder einem Gemälde, 
woraus die plastische Darstellung abgekürzt ist, oder einem plastischen Bildwerke, 
welches zu einem Bilde erweitert wird. Letzteres lässt sich nicht annehmen. Es 
könnte blos ein Fries zum Muster gedient haben, den die römischen Bildhauer über- 
tragen hätten; der Augenschein lehrt aber, wie ungeschickt sie mehrere Scenen 
zusammengestoppelt haben. Auch hat sich von einem solchen Werke keine Spur 
erhalten, die Analogie z. B. der Orestessarkophage spricht dawider. Dagegen 

wissen wir aus Petronius, dass zu einer vollständigen Iliu halosis mehrere Bilder 

3 
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gehörten, die er auf einer alten Tafel vereinigt, (unter den Alten verstanden die 
Römer auch ihre unmittelbaren Vorgänger), die man sich aber ursprünglich ver- 
teilt zu denken hat. Dergleichen Cyklen von Gemälden schuf die hellenistische 
Zeit, vgl. Helbig, Unters. S. 130, insbesondere auch aus dem troischen Kriege. 
Das älteste Beispiel waren die Gemälde des Theon um Ol. 115—120 = 320 — 300 ^^j 
die man zur Zeit des Plinius in Rom sah. *^) 



^6) Theon war ein Samier, d. h. er stammte ans einer atlienisclien Familie, welche sich nnter 
den Klernchen der Insel befunden haben wird. Dieselbe wnrde 352 =r Ol. 107, 1 abgeschickt und blieb, 
bis nach Alexanders Tode Perdikkas sie gewaltsam entfernte (Ol. 114, 3 r= 322 Wesseling zu Diodor 
18, 18). Wäre der Künstler kein Athener gewesen, so konnte er In Samos bleiben, aber nicht in Athen 
gute Aufiiahmo finden. £r kehrte also zusammen mit Epiknr, den er in Samos kennen gelernt hatte, in 
die Heimat zurück. Dort malte er zwischen Ol. 118, 2 = 307 und 119, 4 = 301 das Bildnis des De- 
metrios Poliorketcs, den Pllnins regelmässig König nennt, und Epikurs Geliebte. Seine Blüte ffillt also 
einige Jahre nach Apelles in die Diadochenperiodc. 

'") 35, 144 vgl. 138 führt er sie unter folgenden Worten an: non silehuntur et primis jtroximi 
(§ 138) Theorufi (fecit) emungeiüem [et mungentem V et immgentem J?) item ah Oreste matrem et 
Aegisthwn interfici, belhtmque Iliaaim plutibiis tabuliSf quod est Romae in Fhüippi portieibus, et Cas- 
sandram, quae est in Concordiae deluhro, Leontium cogitantenu Demetrium regem, Theon Orestis in- 
saniam, Thamyran citharoedum, Tauriscus discoboum^ Clytaemestram Paniscon n. s. w. Diese Stelle 
hat, nachdem man den Mangel einer Beglaubigung für die Ynlgata Theodorus erkannt hatte, zuerst 
Brunn K. G. 2, S. 255 einer scharfsinnigen Erörterung unterzogen. Er geht von der Bemerkung ans, 
dass Ps. Plutarch. de and. poet. 3 den Muttermord des Orestes dem Theon, einem weit berühmteren 
Künstler , zuschreibt, und streicht deshalb den Kamen Theorus , unter welchem kein Maler bekannt ist. 
Die Nenern sind ihm beigetreten; so namentlich Benndorf, annali d. Inst. 37, p. 239 ff. Er berichtigt 
Brunnes Versehen, der Orests Wahnsinn und Muttermord znsammenfasste, und ändert sehr ansprechend das 
verdorbene Wort in erumpentem, womit Theons berühmtestes Werk, der Hoplit, bezeichnet wird. Brunns 
Beobachtung ist richtig. Da Aelian v. h. 2, 44 (S. Q. 1948) viele Werke des Malers erwähnt, kann Plinius 
sich nicht mit zweien begnügt haben. Aber der gut griechische Name Theorns (er kommt u. a. in einer 
Inschrift bei Henzen, bullett 1875 p. 150 vor) wird gerade durch seine Seltenheit geschützt. Auch lässt 
sich die Vermutung, Plinius habe 6EQN0S verlesen, nicht halten, denn in diesem Verzeichnis herrscht 
der Nominativ ausschliesslich. (Dass § 141 mit B Eutychides gelesen werden muss, habe ich vind. n. 774 
bemerkt. Detlef sens Interpunction hat schon Dalechamp.) Es ist anders zu helfen. Schon in meinen 
vindiciae a. a. 0. habe ich die Verwirrung bezeichnet, welche in die Stelle geraten ist. Clytaemestrani t 
deren Name hier zuerst bei PI. vorkommt, lässt sich von matrein nicht trennen. Ich stelle demgemäs.s 
die Worte so: Theon . . . matrem Clytaemestram f Orestis insaniam et Casaandram, Dann bleibt für 
Theoros ein Gemälde, wie für Oeuias, Phalerion n. s. w. Was Qaintilian 12, 10, 6 (S. Q. 1949) von Theon 
rühmt, er sei concipiendis visionibus quas ^avtaotac vocant ausgezeichnet gewesen, erklärt sich durch 
die Parallelstelle 6, 2, 29, wo auch das Verbnm concipere, das eine subjective Bedeutung hat, gebraucht 
wird. Der Maler stellte sich abwesende Gegenstände und Personen so lebhaft vor, seine Einbildniigs« 
kraft w^irkte so energisch, dass ihm das nicht Vorhandene gegenwärtig zu sein schien. Einen gleichen 
Eindruck machten seine Bilder auf den Beschauer. (Anderswo, z. B. Schol. Aeschyl. Enni. 60 wird das 
Wort von der Erscheinung anf der Bühne gebraucht.) So sah man in der Haltung des Hopliten, welchen 
die Rhetoren als Beispiel benutzten, auch seine Gegner, in der Kassandra wahrscheinlich nach Aeschylns 
den. Gott, der sie ins Unglück gestürzt hat, in Leontion ihren philosophischen Freund, in Orestes Wahn- 
sinn die Furien, ohne dass sie körperlich erschienen, in dem Morde seiner Mutter etwa den Schatten 
Agamemnons, dessen Rache die Schuldigen empftnden. -^ 
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Das zweite liefert das Praohtschiff Hiero's II. von Syrakus, welches um die 
Mitte des dritten Jahrhunderts (Archimedes war dabei beteiligt) mit einem Fuss- 
boden des genus scutulatum (Plin. 36, 183 ff.), dem sog. lavore commesso, ausge- 
stattet wurde. Mit buntfarbigen Steinen war die ganze Mythologie der Ilias dar- 
gestellt (Athen.. 5, 207), also in verschiedenen Feldern verschiedene malerische 
Vorlagen ausgeführt. Das Schiff kam als Geschenk an Pholemaeus 11. den Freund 
des sicilischen Herrschers, und gab zu den ähnlichen Unternehmungen von Ptole- 
maeus IV. den Anstoss. 

Um dieselbe Zeit hatte die Malerei sowol die landschaftliche Umgebung 
als namentlich die natürliche und künstliche Beleuchtung als Hebel der Wirkung 
anzuwenden gelernt. Apelles war der Erste, welcher in seinen Gewitterbildern 
(Plin. 35, 96) Lichteffekte erzielte; der etwas ältere Pyrrhon hatte in Elis nur 
mittelmässige Fackelträger gemalt (Overbeck S. Q. 1973). Es folgten Nikias mit 
der Nekyomantie (PI. 135), Antiphilos und Philiskos mit dem Feueranbiäser (ebd. 
138. 143), Aetion mit dem Hochzeitsgemälde, worin der Braut eine Fackel vor- 
getragen wurde (78), sowie mit der Hochzeit Alexanders und Roxanens, worin 
Hephaestion eine Fackel hielt (Lucian. Herod. 4), Hippys mit der Hochzeit des 
Peirithoos, welche von einem Kronleuchter erhellt wurde (Athen. 11, 474), einem 
Bilde, welches dem Effekt eines Nachtstückes nahe kam. Ihnen mögen die von 
Philostratos beschriebenen Nachtstücke angereiht werden, über welche Bruniiy die 
philostrat. Gemälde S. 228 ff. umsichtig gehandelt hat (vgl. Hclbig, S. 210 u. 311.) 
Sonach wird das Muster unserer Bilder, worin auch Woermann S. 286 eine Nacht- 
stimmung anerkennt, füglich dieser Kunstrichtung zugewiesen werden dürfen; 
denn wenn auch das erste sicher datierte Werk der Art die nächtliche Flucht des 
Königs Mithridates 61 v. Chr. = 693 ist (Heibig S. 211), so lässt eben der Ge- 
brauch für die ephemere Schöpfung eines Triumphalbildes auf analoge Vorgänger 
schliessen. In Kom hatte sich nach Yitruvs Zeugnisse 7, 1 auch die Wandmalerei 
der trojanischen Schlachten und der Irrfahrten des Odysseus mit landschaftlichem 
Hintergrunde bemächtigt. Den Stil und Charakter der letztern haben die von 
Woermann vortrefflich herausgegebenen Odysseelandschaften bewundern gelehrt. 
Die Ilias und Odyssee lässt Petronius die Portikus des Trimalchio schmücken, und 
die Spottgedichte des Lucilius beweisen, dass es zu Nero's Zeiten so wenig an 
schlechten Malern als an Wandmalereien des Kampfs an den Schiffen fehlte (anthol. 
Pal. 11, 211. 233. 313). Merkwürdigerweise kommt dieser dankbare Stoff bis jetzt 
in Pompei nicht vor; er wird überhaupt in erhaltenen Denkmälern selten behan- 
delt. ^®) Aber unter den Tafeln Theons in Rom wird er gewiss dargestellt wor- 
den sein. !•) 



ifi) Am lebendigsten in dem volcentischea Vaeengemälde bei Gerhard, Vasenb. 197, anf der 
ilischen Tafel, Gemmen bei Overbeck S. 423. Das Relief im Garten Ginsti zn Verona {Heydemann 
Tafel 2) halte ich nicht fflr antik, eher für ein Werk im Stile von Ginlio Romano. 

19) Die geistreiche Vermntnng von Helhig S. 142 ff., dieser Cyklns sei in den jetzt verlorenen 
3cenen ans der Ilias nachgebildet worden, welche die Portikus des sog. Venaslempels in Pompei zierten, 



20 

Dass diesem Cyklus des trojanischen Kriegs ein anderer des Untergangs 
entsprach, welcher, in der Schilderung des Petronius auf eine Tafel beschränkt, 
die Einholung des Pferdes, Laokoons Schicksal, die Mordscenen in der Stadt zu- 
sammenfasste, lässt sich vermuten; die Erfindung unserer Bilder vielleicht einer 
bestimmten Schule der hellenistischen Periode zuschreiben. Wenigstens weisen 
einige Einzelheiten auf den Orient hin. Derselbe Trimalchio, welcher einen Skyphos 



hat viel Ansprechendes, aber nichts Ueberzengendes. Ich kenne freilich, da mir SteinbücheVs Atlas 
nicht Zugänglich ist, nur den Streit zwischen Achill nnd Agamemnon (Overbeck Tf. 16. 1). Dieser ist 
so vollständig, dass der Phantasie, welche Theon vorzugsweise anznregen verstand, nichts zn ergänzen 
übrig bleibt. Unter den fünf Gemälden, welche Heibig beschreibt, beziehen sich nur zwei anf Kämpfe, 
den Zweikampf zwischen Achill nnd Hekor nnd des Letztern Schleifang, und doch stellten jene Bilder in 
Rom bellum Iliacum d h. nach Yitmv Troianas pugnas dar. Freilich sollen in Pompei einst im 
Ganzen 11 Gemälde vorhanden gewesen sein, von denen wir nur 5 kennen. Aber wenn man von den 
bekannten, von denen eins vielleicht gar nicht zn dem Cyklns selbst gehörte, weiter schliesst, w^ird man 
seine Zustimmung zurückhalten, wenigstens eine andere Vermutung äussern dürfen. Der Säulengang des 
Philippus lässt sich der Zeit nach aus der klassischen Stelle bei Suetonius Oct. c. 29 genau bestimmen. 
Sie lautet : Caeteros principes viros saepe hortatus est, ut pro facuUate qiii^que monwti€nti3 vel nobis 
vel refectis et exiUtis et excultis urbem adoniarent, Multaque a mtUtis extructa sunt, sicut a Marcio 
PMippo aedes HercüUa Musarunv, a L. Cormficio aedes Dianas, ab Asinio PolUone atrium Libertatis, 
a Jlunatio Planco aedes Satunii^ a Cornelia Balbo theatrtwi, a Statilio Tanro amphitheatrum^ a M, 
vero Agrippa complura et egregia. Alle diese Männer w^aren Triumphatoren. Also lässt sich be- 
haupten, dass ihre Bauten nach alter Sitte zunächst aus den Manubien, welche durch Privatmittel er- 
gänzt waren, errichtet würden. Von Asinins Pollio wissen wir es gewiss. Agrippa*s Stellung war 
eine andere nnd höhere. Diese Triumphe hat Sneton im Ange; sie sind teils ans den capitolinischen 
teils aus den barberinischen Tafeln bekannt (Marim^ a. Arval. p. 607 n. 643. Heneen C. Inscr. Lat. I, 
p. 178). Es triumphierten: 

vor 711 L. Munatius Plauens ex Gallia, 

im Jahre 715 C. Asinius Pollio ex Parthinis, 

im Jahre 720 T. Statilins Taurus ex Africa, 

wahrscheinlich 721 L. Marcius Philippus ex Hi.vpania, ) sicher vor 726 

wahrscheinlich 722 L. Corniftcius ex Africa / 

im Jahre 735 L. Cornelius Baibus ex Africa. 
Dieser Philippus kann nicht der Stiefvater des Kaisers L. F. Q. n., Consul im J. 698, gewesen 
sein, es war ohne Zweifel dessen Sohn L. f. L. n., Praetor im J. 710, der nachher in Spanien comman- 
dierte, sein Consulat ist unbekannt. Sein Schwager war Ovids Freund Paullus Fabins Maximus, der 
einige Jahre später in demselben Lande Legat war {Lorentz^ de amicorum in Ovidii tristibns personis 
Lips. 1881, p. 28). Bedenkt man nun, dass Baibus Bau a. 741 sechs Jahre, der des Taurus vier Jahre 
nach dem Triumph a. 724 fertig war, so wird man für die weniger umfangreiche Anlage des Philippns 
etwa drei Jahre annehmen dürfen. Er umgab den hergestellten Tempel mit einer Halle, welche ausser 
Theons Werken vier Gemälde enthielt (Plin. 35, 66. 114). Augusts Zeitgenossen kannten also diese 
Werke schon früh; es lässt sich kaum bezweifeln, dass die Wandgemälde mit trojanischen Schlachten, 
welche Vitruv 7, 5 preist, jene Tafelbilder nachahmten. Unter Allen aber war es ein Dichter, welcher 
mit patriotischem Stolze das blühende Kaiserreich verherrlichte, die Bekanntschaft mit der griechischen 
Kunst gerade durch den Gegensatz der römischen Tugenden in den berühmten Versen bekundete: Ver- 
gilius. Er starb 735 lange nach Philippus Triumph; er hatte die Bauten eines Verwandten des kaiser- 
lichen Hauses dicht neben der Halle seiner Gönnerin Octavia gesehen, einem Gebäude, in welches die 
andere Hälfte der Bilder der Theon gekommen war. Sollte er die Gelegenheit vorübergehen lassen, 
au jene Werke zu erinnern? Nein er hat sie gesucht. Aeneas bewundert 1, 456 in Karthago Gemälde, 
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besass, uhi Daedalus Niohem in equum Troianum indudit^^), tanzte wie ein syrischer 
Sehanspieler erectis supra fronte^n manihus. Kein Ort aber war durch freche und 
komische Tänze bekannter als Alexandrien. Dio Chrysostomns hielt ihnen wegen 
ihrer Liebhabereien für Possenreisser xi. dgl. eine eigene Strafrede, und Ovid nannte 
sogar den Nil selbst iocosus ftrist. 1, 2, 80). Diese Tänze begriff man unter dem 
Namen YpuAiofior, den Tänzer nannte man YpuX/.o;, und ypüAtCstv gebrauchte man 
ItCi Tüiv 9öpTix(»; xal öoxtjiövojc opxoujiivwv (Beklccr^ anecd. Gr. 1, p. 33. Phrynich. 
ed. LohecJc p. 101). Mit diesem Schweinetanz verbanden sich Maskierungen, und wie 
die alexandrinischen Griechen auch ägyptische Eigentümlichkeiten nicht zu schonen 
brauchten, so begreift es sich, dass die Hundsköpfe des Anubis neben den Ferkel- 
stimmen der Gryloi in ihre Lustbarkeiten aufgenommen wurden. Ein leider un- 
vollständiges Epigramm des Lucilius (anthol. Pal. 11, 210) scherzt über ein Kind, 
das mit der Hundsbüste bekleidet war, einen Anubis, und ein späteres ebd. 360 
über einen Hermanubis, der aus zwei Büsten entstand. 

Führen uns nun jene Tänze und Masken nach Alexandrien, so weisen sie 
zugleich auf den Meister dieser Sachen, Antiphilos, hin. Er begründet durch seinen 
yryllum deridictdi hahitus die Gattung, unde id genus Grylli vocantur (Plin. 35, 114). 
Derselbe Meister zeichnete sich durch sein Lichteifektbild aus: ptiero ignem conflante 
laudatur ac pulchra alias domo splcjidescente ipsiiisque pueri ore. Den verderblichen 
Einfluss der Aegypter auf den Geschmack in der Malerei beklagt Petronius c. 2: 
Aegyptiorum audacia tarn magne arth comx)endiariam invenit. Denselben Ausdruck ge- 
brauchtP]inius35, llOvonPhiloxenos; die Bedeutung ist unklar ; bezieht sich das Wort 
auf die Technik, wie etwa die Schnellmaler sich des ^Vertreibers^ bedienen, um 
grössere Flächen rasch zu bedecken? wahrscheinlich nicht, da es von grossen Künst- 
lern gebraucht wird, Oder auf die Leichtigkeit, womit grosse Massen durch per- 
spektivische Disposition übersichtlich wurden? In diesem Fälle würde es als drittes 
Merkmal unsere Bilder auf die aegyptische Malerei zurückführen lassen. Aber die 
beiden, die studierte Lichtwirkung und die groteske Behandlung, genügen. Letztere 
sagte dem campanischen Naturell zu; sie mag, je nach dem Geschmack des Wand- 
malers, gemildert oder gesteigert worden sein. Aber ihre Vorlagen hatten sie 
direkt oder mittelbar wahrscheinlich aus der Schule des Antiphilos erhalten. 



welche Iliacas ex online pugncis darstellten : die verschiedenen Wechselfälle der Schlachten, welche den 
Schiffskampf in sich begriffen, die Doloneia, Troilos Tod, den Bittzag der Troerinnen, die Schleifung 
nnd Lösnng Hektors, Memnon und Penthesileia , lauter malerische Vorwürfe, deren grösster Teil in 
mehreren Abbildungen erhalten ist. Wenn diese Schildernngen unter dem frischen Eindrucke der griech- 
ischen Meisterwerke niedergeschrieben wurden, so gaben sie der Dichtung, die sonst frostig und ge- 
künstelt bliebe, Leben und Wärme. 

^) Das Volk spricht noch jetzt in Italien vom Cavallo Trojano. 
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